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Elegie auf den Tod eines Katers. 


Donnerwetter und Blitz! Was iſt dem Murrner u 


geſchehen? l 
Hat denn ins Schattenreich wirklich der Tod ihn entführt? 
Himmel und Erde! wie ſchwillt mir vor Aerger im 
Magen die Galle? 
Solch' einer tückiſchen That hätt” ich mich nimmer verſehn. 
Wahrlich es ift der Tod von allen Tyrannen der 
Schlimmſte; 
ühtios und taub ſogar, mordet er blind darauf los. 
urde nicht Hoffmann's Murr, der genialiſche Kater, 
Auch des Tyrannen Raub, wie die Katze Petrark's? 
eide waren berühmt als hochbegabte Perſonen; 
ber der gräuliche Tod ſchont weder Rang, noch Genie. 
ud fo griff er denn auch meinem Liebling an's Leben, 
h' es der Arme noch recht gemüthlich erkannt. 
jemals miaute noch ein Kater melodiſch wie dieſer — 
nd wie luſtig ſprang er noch geſtern umher! 
lerlicher hat noch nie ein Katerſchwänzlein gewedelt, 
Als das ſeine gethan, nahte der Mittag heran. 
zmmmer genügſam verſchmäht' er nie den köſtlichen Biſſen; 
ern auch nahm er zum Trunk ſelbſt mit Sahne vorlieb. 
ud wie artig hat er mit den Mäusfein gekoſet! 
hnen vor Allem war feine Liebe geweiht! 
Auch den fröhlichen Spatzen hätt' er gern ſie geſpendet, 
Aber das diebiſche Volk traute dem Redlichen nicht. 


a 


Glatz. 


Druck von F. A. Pompejus. 


Wer ihn nur einmal geſehn, der liebt ihn ohne Bedenken, 
Und wie ſpann er ſo ſchön, leckend die koſende Hand! 
Ehrenmitglied war er des Katzliedertafel-Vereines, 

nd im Chor allermeiſt hat er die Kenner entzückt. 
Freilich iſt's wahr: er pflegte zuweilen zu kratzen; 
Sittige Katzlein zumal hat er zur Untreu' ver ockt, 
Und er wurde ſogar der Falfchbeit grauſam beſchuldigt. 
Weil für mein Koſen mir oft — Dachteln wurden zu Theil; 
Auch zum Stehlen verrieth er nicht gemeine Talente: 
Aber — wo lebt ein Gefchöpf, frei von jeglichem Fehl? 
Immer war er doch der allerfchönfte der Kater, 

Und die Schönheit bedeckt alle Mängel mit — Nacht. 
Darum wollen wir ſtets auch ſeiner liebend gedenken, 
Bis ein And'rer dereinſt uns den Liebling — erſetzt. 


— ee 
Die weiße Frau von Kynsburg 
(Fortſetzung.) ! 
2 


Am Eſelsbrunnen im Thale, das in aller Reizefülle 
den Schloßberg der Kynsburg begränzt, das mit ſich 
tenbewachſenen Bergen umſchloſſen war, und in welchem 
auf fetten Triften die Heerden weideten, ſtand ein alter 
Hirte, und ſchaute nachdenkend in die klaren Waſſer 
des Brunnens, während die Ziegen und Kammer fröhlich 
ihn umhüpften, gleichſam ſich ergötzend an dem reizen⸗ 
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den Anblick und der reichlichen Nahrung des fruchtbaren 
Thales. Da trat der Jäger des gräflichen Forſt's, der 
rüſtige Ignaz heran, und klopfte dem Sinnenden auf 
die Schulter: — N 

„Was Neues, Alter? Du ſinneſt ja vor Dich hin, 
als wollteſt Du den Stein der Weiſen finden, indeß 
Deine Heerde ohne Aufſicht umherläüft und fich zerſtreut. 
Wenn Dir nun der Wolf Deine beſten Schaafe zerreißt?“ 

Der grauhaarige Anton, mit dem einfältigen Geſichte, 
blickte ſich um, und ſein ruhiges, graues Auge traf zu— 
ſammen mit den feurigen Sternen des braunäugigen 


St: 


= 


naz. i 
„Albernes Geplauder, junger Fant! — Habe mich 
ſchon ſo weit in Reſpekt geſetzt bei dem Wolfe, daß er 
es nicht wagt, meine Heerde zu verringern. — Das 
würde ihm theuer zu ſtehen kommen, aus dem Balge 
prügelte ich den Räuber heraus!“ —- entgegnete mit 
großer Seelenruhe der Schaafhirt. 

„Ihr Hirtenvolk habt immer großes Maul und klei⸗ 
nen Muth. Kommt der Wolf, ſo laufſt Du mit ſammt 
Deiner Heerde zum Henker, ſo ſchnell, als Eure Füße 
Euch nur irgend tragen können. — Doch Alter, laß’ 
das jetzt gut ſein; erzähle mir lieber Etwas über die 
weiße Frau, die in unſerem Schloſſe ihr Weſen treibt; 
haſt Du noch gar nichts gehört von ihr, haſt Du ſie 
niemals geſehen?“ 5 i 

Da wurden die Züge des Hirten gar ernſt, feine 
Stirn legte ſich in tiefe Falten; mit wichtiger Miene 
ſah er den Jäger an, legte den Finger auf den Mund 
und ſprach mit halblauter Stimme: 

„Knabe, es iſt nicht gut, die Geiſter herauszufordern, 
fie üben ſtarke Macht aus auf uns Sterbliche. Beſſer 
iſt es, man läßt ſie ruhig, und rufet ſie nicht durch un— 
gewaſchenes Geplauder hervor aus ihren Schlupfwinkeln. 
— Es geziemet ſich nicht für das beſonnene Alter, an 
jedem Orte über ſo gefährliche Dinge zu ſprechen; wer 
weiß es, ob nicht ein Geiſt, ob nicht die Frau, über 
welche Du Kunde begehreſt; jetzund in unſerer Nähe 
weilet, und, erzürnt über unſeren Frevel, uns einen 
Schabernack ſpielet.“ — 

Da pfiff ein ſcharfer Windszug durch das Thal, und 
den ſich Unterhaltenden ſchauerte ein unheimliches Ge— 
fühl durch die Adern. — Sie ſchauten einander lange 
verwundert und ſchweigend in das Geſicht, und der 
Hirte redete: 2 an 

„Komm' heute Abend, mein Sohn, wenn die Sone 
zu Rüſte gegangen und mein Tagewerk vollbracht iſt, 
in meine Hütte, und ich verſpreche Dir genügende Aus: 
kunft fur Deine Neugier. Jetzund aber d inge nicht 
weiter in mich, ich kann auf dieſem Platze Dir nicht 
gewähren!“ 4 Wien 

Der Jäger drückte ſchweigend dem Hirten die Hand, 
nickte mir dem Kopfe, und entfernte ſich eiligſt vom 
Eſelsbrunnen, worauf der Hirte in das frühere Brüten 
verſank. 

Kaum war der Abend hereingebrochen und die Heer— 


| um, 


den in Sicherheit, kaum hatte der alte Hirt ſein Brod 
und ſeinen Ziegenkaͤſe verzehret, als in das niedere 
Stübchen ſeiner Hütte der Jäger Ignaz trat, den alten 
Anton begruͤßte und ſich niederließ auf einen Schemel. 
Anton erwiederte den Gruß, füllte zwei hölzerne Becher 
mit friſcher Ziegenmilch, legte einen neuen Kienſpan an 
das Feuer des Kamins, ergriff ſein Spinnrädchen, und 
erzählte, während das letztere rüſtig ſchnurrte, dem wiß⸗ 
begierigen Ignaz folgendes Geſchichtchen: 

„In grauer Vorzeit lebte auf unſerm herrſchaftlichen 
Schloſſe ein tapferer Ritter, der noch an den heiligen 
Wodan glaubte, und der nicht die alleinſeeligmachende 
Lehre unſeres Herrn und Heilandes kannte und verehrte. 
Auch ſeine junge Gemahlin, die ſchoͤne, liebliche Wal⸗ 
trudis war eine Heidin, aber ich ſage Dir Ignaz, ein 
tugendhaftes Weib, das wohl verdient hätte, der ewigen 
Seeligkeit theilhaftig zu werden. — Und ſiehe da, unſer 
Herrgott fand in feiner unbegränzten Liebe ein Mittel, 
das ſchoͤne Weib für die Schaar feiner Engel im Him⸗ 
mel zu erziehen. Der Ritter, der Alfred hieß, war 
einſtmals auf der Jagd, als er einen Mann ſah, der 
ſich im Walde verirrt hatte. Alfred nahm ihn mit ſich 
auf ſeine Veſte, und ließ ſein pflegen. Da ergab es 
ſich denn, daß der Mann ein Legate des heiligen Vaters 
ſei, der nach unſerem Schlefier » Lande gekommen war, 
das Heil der Seelen uns zu gewähren durch den Troft 
der Lehre des für uns am Kreuze geſtorbenen Gottſoh— 
nes. — Alfred und ſeine Gemahlin waren bis dahin 
glücklich geweſen in ihrem Glauben, ſie ſahen es nicht 
ein, daß durch ſolche Sünde, durch ſolchen abſcheulichen 
Götzendienſt ihr ewiges Glück verloren ginge, und ſie 
gaben den Ermahnungen und Lehren des heiligen Bo⸗ 
nifazius nicht nur kein Gehör, ſondern als er ihnen 
mit dem Fluche des Himmels für ihre Hartnäckigkeit 
drohte, da wurden die beiden Leute zornig, daß ein frem⸗ 
der Gott ſich unterſtünde, auf ihrem Gebiete herrſchen 
zu wollen, das ihnen und ihrem Geſchlechte ſeit Jahr⸗ 
hunderten unumſchränkt gehört und gehorcht hatte, ohne 
daß ſich je die Götter ihres Glauben in weltliche und 
ihre Angelegenheiten gemiſcht. — Die Eheleute ſahen 
wie geſagt, ihre Wohlfahrt nicht ein, und erſchlugen 
den heiligen Mann, der, ſie zu beglücken, zu ihnen ge 
kommen war. Als der tödtlich Verwundete, feine lebte 
Lebenskraft aushauchend, an der Ringmauer der vor⸗ 
maligen Kynsbu lg lag, prophezeihte er der Frau Wal⸗ 
trudis, daß ſie bald untergehen und ihr Geiſt nicht 
eher Ruhe finden würde, als bis zwei chriſtliche Ge 
ſchwiſterpaare dereinſt gegenſeitig ſich ehelichen würden 
durch chriſtliche Liebe, und zwar auf der Kynsburg. 
Nachdem er dies geredet, entfloh ihm der Geiſt aus 
dem Körper, und ein furchtbares Wetter brach in das 
Thal, die Burg ſtand, vom zackigen Blitze getroffen, 
urplötzlich im Feuer; die Glut wogte auf dem Berge. 
wie Vulkaus⸗Auswurf; es blieb nicht ein Stein auf 
dem andern, und Alle, die in der Burg waren, kamen 
Seit jener Zeit hat die Burg in Trümmern ge— 
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legen, bis vor ungefähr dreihundert Jahren der Herzog 
oleslav fie wieder erbauen ließ. Aber von Zeit zu 
eit erſcheint die weiße Frau in der Nähe des Schloſ⸗ 
es, und wandelt umher auf den Zinnen, durch die 
immer, oder im Burgbofe. Oftmals iſt fie in der 
Schloßkapelle geſehen worden, mit gefalteten Händen, 
zum Zeichen wahrſcheinlich, daß fie auch zum Chriſten— 
thume ſich bekebrt habe. Niemals aber hat man ver⸗ 
nommen, daß ſie irgend Jemanden ein Leides zugefügt, 
fie wandelt füill durch die Burg, und trägt ein recht 
wehmüthiges Geſicht zur Schau. Jetzt, ſeit kurzer Zeit 
iſt fie öfter geſehen worden, auch ich habe ihr ſchon 
zweimal begegnet, ihr Antlitz ſcheint heiterer zu fein, 
und gieb einmal Achtung, wir haben über kurz oder 
lang zwei Brautpaare auf dem Schloſſe!“ — Hier 
endete Anton. ' : g 
Ignaz ſtaunte den gelehrten Hirten an, ſchwieg wie 
ein Mäuschen, drückte dem Erzähler dankbar die Hand 
und entwich nach dem Schloſſe, rechts und links um 
ſich blickend, ob ihm etwa die weiße Frau begegnen 
möchte. 5 
Fortſetzung folgt.) 


Ein kurzer Blick auf das Jahr 1841. 
(Verſpätet.) 


Glück Auf! das ſind die zwei inhaltsreichen 
Worte, womit der fleißige Bergmann die Wiege ſei⸗ 
nes neugebornen Sohnes, die ſegensreichen Thaten des 
eunſten Mannes begrüßt, und von dem umflorten Sar⸗ 
ge feines dahin geſchiedenen Freundes warmen, herz⸗ 
lichen Abſchied nimmt. Mit dieſen zwei kleinen Worten 
drückt er ſeine innigſten Wünſche für das Vaterland 
und alle ſeinem biederen Herzen lieb Gewordenen aus. 

Werfen wir, wie es ſich für Jeden geziemt, eis 
nen ernſten Blick auf das entſchwundene Jahr, ſo iſt 
es für die Stadt gehaltreich zu nennen. 


Die Polizei-Verwaltung hat dem Aeußern nach durch 
einen Zuwachs von Beamten, deren Subſiſtenz durch 
eine lobenswerthe Gehalls-Erhöhung geſichert iſt, ge⸗ 
wonnen, und es iſt zu wünſchen, daß dieſe ſich bemü⸗ 
en, den innern Geiſt dieſes vielumfaſſenden Geſchäfts— 
reiſes genau kennen zu lernen und ſich anzueignen, 
nicht bei kleinlichen Dingen ſtehen zu bleiben, ſondern 
mit Umſicht die beliebte Mittelſtraße zu wandeln, wenn 
äbel und Uniform ihr altes Recht behalten ſollen: 
enn der ruhige Bürger iſt aller Achtung werth. 
„Dieſer Reform folgte ein ſeltenes Schützenfeſt, das 
die Schützen-Vereine aus den Nachbarſtädten durch 
ihre Gegenwart verherrlichten, indem fie ſich als brave 
ürger auf eine würdige Weiſe des Glückes erfreuten, 
urch ein volles ſturmbewegtes Säfulum dem preußi⸗ 


chen Scepter anzugehören. Das Feſt ging friedlich 


vorüber, nur der Magen ſchien ſich in ſeinen Erwar⸗ 
tungen getäuſcht zu haben, weil die Marſchalls-Tafel 
gänzlich fehlte. 

Auch bei den Allerhöchſten Ordens⸗Verleihungen 
wurde die dieſige Stadt nicht übergangen, denn zwei 
im Staatsdienſte ergraute Beamte erpielten verdiente 
Auszeichnungen. 


„Der liebevolle Vater aller Weſen ſegnete das Land 
reichlich mit Früchten aller Art, und die holden Kinder 
des Herbſtes ſetzten ihre muntern Spiele bis zum 
Ende des Jahres fort. 


Auch eine berühmte (Gärtnerfche) Kunſtreitergeſell⸗ 
ſchaft ſchien ſich hier zu gefallen und ziemlich gute Ges 
ſchäfte zu machen, denn das fo felten gefehene Tanzen 
und Springen fand vielen Beifall. Thaliens Künſtler 
hatten dagegen hier nicht viel Glück, weil fie, wie 
die thörichten Jungfrauen, die Lampen zu füllen un: 
terlaſſen hatten. Es fehlte an einer gern geſehenen Pri⸗ 
madonna, an einem energiſchen Liebhaber, an einem 
tüchtigen Komiker, und dem Publikum an Geld und Luſt. 
Bisher half man ſich in den langen Winterabenden 
mit gerngeſehenen, geſchmackvollen, wenn auch koſtſpie⸗ 
ligen Lebensbildern und Gelegenheitsſtücken in den hö— 
heren Kreiſen; und eine gemiſchte“) Klaſſe wagte ſich in 
der alten Stadttaberne an die beſten klaſſiſchen Werke. 
Da der Eintrittspreis“) pro Kopf nur 2½ n koſtet, 
wo will da eine honette (2) Schauſpieler-Geſellſchaft, 
hier durchfinden? 

Nun will aber dem Vernehmen nach die geachtete 
Lobe'ſche Schauſpieler-Geſellſchaft, nachdem fie vorher 
einen Katerſprung von Brieg über Liegnitz gemacht, in 
den längeren Tagen hier ihr Heil verſuchen, und das 
liebe Glatz als eine zufällige Aushülfe mitnehmen. Ob 
dieſe Spekulation nicht unter die gewöhnlichen Mißgriffe 
gehören dürfte, wird die Zukunft lehren. Da aber 
Glatz von einer erfahrenen Direktion die Goldgrube (olim) 
reifender Geſellſchaften benannt worden iſt, fü möchte 
die ankommende Direktion dennoch ihre Kaſſe gefüllt 
ſehen und ihre Rechnung finden, wenn ſie wenigſtens 
die vier Hauptparthien trefflich beſetzen kann, und nach 
der bekannten Schauſpieler-Anekdote nicht ganz Gewöhn⸗ 
liches zum Beſten giebt. Es ſcheint aber auch, als ob 
nirgends an die Leiſtungen der reiſenden Geſellſchaften 
fo große Anſprüche formirt würden, als hier, weil jo 
mannigfache Berichte in öffentlichen Blättern die größte 
Zufriedenheit ausſprechen, während hier unaufhörlicher 
Tadel ſich hören läßt und der Theaterſaal leer bleibt. 
Und dennoch wird immer von dem Ban eines größeren 
Lokale, der wohl nur als eine krankhafte Idee Geltung 
finden kann, gefabelt. 


) Gemiſcht und dennoch in ſich friedlich. 

* Referent ſcheint hierin falſch unterrichtet zu fein; da dieſer 
Verein die durch (privatim) gewagte Vorſtellungen er⸗ 
wachſenden Koſten nur durch beſtimmte monatliche Beiträge 
der Mitglieder deckt. N. d. S. 
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Der hieſige Muſik⸗Verein hat einige öffentliche Con⸗ 
zerts mit Beifall gegeben und durch die neu errichtete 
Muſikſchule den frommen Wunſch ausgeſprochen, daß 
er durch die unentgeltliche Ausbildung der Zöglinge für 
die Folge ſich goldene Brücken bauen werde. Der 
Himmel gebe Gedeihen! 

Die herrliche Idee, auch hier einen Gewerbe-Verein 

ins Leben zu rufen, iſt von einigen würdigen Männern 
aufgefaßt worden, die ſich ihrer Schöpfung wahrhaft 
freuen können, da jener ſo lebhafte Theilnahme gewinnt, 
und von der glücklichen Wahl des verehrlichen Vorſtan— 
des auch das großartige Ziel vollſtaͤndig erreicht wer: 
den wird. 
Der neue Garniſon-Friedhof wurde gemeinſchaftlich 
von der reſp. Geiſtlichkeit beider Confeſſionen feierlich 
eingeweiht, und durch ihre großfinnige Einigkeit ein 
muſterhaftes Vorbild zur Nachahmung gegeben. 

Mit: Glück Auf! haben wir das neue Jahr begruͤßt, 
indem wir dem Entſchwundenen ein herzliches „Lebewohl“ 
mit einem warmen Kuſſe, der alle feindlich Geſinnten 
wieder mit dem zarten Bande der Freundſchaft verei⸗ 
nigen ſollte, auf die weite Reiſe geben. Möge der allge⸗ 
meine Krebsſchaden, welchem ungezügelte Leidenſchaft fo 
gern neue Nahrung zuführt, einen geſchickten Operateur 
finden, und fo ſich das Wohl der Bürgerfchaft einer kräf⸗ 
tigen Geſundbeit erfreuen, die Minorennität der Schwa— 
ben niemals das Bürgerrecht hier erlangen, ſondern 
jeder zu einem Amte gewahlte Bürger in Wort und 
That zeigen, daß er den Werth der auf ihn gefalle— 
nen Wahl gehörig zu würdigen verſtehe, und nicht 
fremden Anſichten huldigen dürfe. Möge er alle Schlacken 
beſeitigen helfen, die das allgemeine Beſte bedecken kön— 
nen und endlich zu der Einſicht gelangen, daß alle 
Raiſonnements an ungehörigen Gemeinplätzen leere Worte 
find, die der leiſeſte Wind ſpurlos hinwegnimmt. Möge 
das lobenswerthe Beſtreben fur de Verſchönerung der 
Straßen an Energie gewinnen, und das Auge ſich mit— 
leidsvoll auf den Niederring wenden, der, obgleich die 
übrigen Hauptſtraßen ein kerngeſundes Anſehen haben, 
ſo tiefe Pockennarben bat daß Menſchen und Thiere 
die Füße zu brechen Gefahr laufen. 

Möge endlich Alle das ſeelige Band der Freund— 
ſchaft umfchlingen, dann wird Ruhe und Friede hier 
ein freundliches Eiland finden, das ſo viele liebe Nach— 
barftädte ſchon längſt befigen. 


Glatz, im Januar 1842. A. 3 


———— 


Eine Anleihe bei Napoleon. 


Ein alter Soldat von der Garde, welchen der 
Großmarſchall Duroc in feinen Schutz genommen hatte, 


verlangte eines Tages eine Privataudienz bei dem Kal 
ſer. „Ah! du biſt's, mein Freund!“ ſprach Napoleon 
zu ihm, als er in ihm einen feiner Tapfern erkannte, 
„Was willſt du von mir?“ — „Sire, es iſt mir ein 
großes Unglück zugeſtoßen.“ — „Eine Ungerechtigkeit, 
ein Uebergehen beim Avancement, nicht wahr?“ — 
„Nein, Sire. Ich habe eine gute Mutter, welche 
glücklich und zufrieden von dem Ertrage der Löhnung 
lebte, welche ihr ihre fünf Kinder zufließen ließen, die 
alle Soldaten ſind, wie ich. Sie bewohnte eine Hütte, 
welche das Feuer vor kurzem verzehrt hat; und da II 
weiter nichts mehr hat, als ihre 77 Jahre, und Thrä⸗ 
nen, um zu weinen, fo hat fie nicht genug damit.“ — 
„Du willſt alſo von mir eine Penſion für fie haben 
Das iſt recht; die Mutter eines meiner Tapfern dar 
auf mich zählen. Ich werde mit dem Miniſter des 
Innern ſprechen. Biſt du nun zufrieden?“ — „Nein, 
Sire“ — „Der Teufel! du biſt ſehr ſchwer zufrieden 
zu ſtellen! Was willſt du denn? eine Anweiſung auf 
den Schatz?“ — „Nein, Sire. Nicht als ob Ihre UM 
terſchrift keinen Kredit bei mir hätte; allein während 
der Zeit, welche die Beamten dazu brauchen, Ihre An? 
weiſung einzuregiſtriren, zu ſtempeln, und mit Ihrer 
Beglaubigung zu verſehen, wird's keine alte Mutter 
mehr für mich geben. Sehen Sie, mein Kaiſer, ich 
mache keine Umſchweife; ich will Geld von Ihnen lei— 
hen, von Hand zu Hand. Und damit Sie nicht der 
ken ſollen, ich wolle fie betrügen, fo haben Sie hier 
mein Löhnungsbüchlein. Sie können meine Anleihe von 
der Beſoldung für mein Ehrenkreuz bezahlt erhalten; 
der Quartiermeiſter wird Ihnen dies Alles auszahlen.“ 
— „Behalte dein Büchelchen, mein Tapferer; unter 
zwei alten Bekannten, wie wir find, genügt das Wort. 
Hier iſt eine Rolle einſtweilen (es waren 1000 Francs); 
du kannſt ſie mir wiedergeben, wenn du Oberſt ſein 
wirft." — „Ich danke, mein Kaiſer; aber einſtweilen 
ſollten Sie mich zum Korporal ernennen, um die Zeit 
der Bezahlung zu beſchleunigen.“ Einige Tage nad 
her erhielt der alte Soldat die Treffen eines Sergeanten. 


— — — 


Charade. 
Stillen Zaubers naht mein Erſtes ſich, 
Um die halbe Welt der Ruh zu weih'n. 
Kühnen Muthes lehrt mein Zweites dich, 
Aus den Schädeln Wahrheit prophezeih'n. 
Nun verbinde Beide durch ein J, 
Dann entzückt des Ganzen Melodie. 

a 


Auflöfung der Charade in Nummer 8: 
„Roſenkranz.“ 


Hiezu die Chronik (Nro. 44.) und eine Beilage. 


